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cLin Aalurforsclserteben
Keine Dichtung.

(Fortsetznug.)

Adolf trat die Rückreisein Begleitung eines jungen
Spaniers an, welcher anstatt, wie es gewöhnlichvon Sei-
ten der Spanier geschieht, in Frankreich, in Deutschland
seine Studien machen wollte und zwar in der Chemie.
Diese Begleitung, welchebisMataro, bis wohin damals

erst die Eisenbahn ging, durch einige Verwandte seines
jungen Freundes Juan Font h Guitart sogar verstärkt
wurde, ließ ihn wenig zum Bewußtsein darüber -kommen,
mit welchem Gesammteindruck er von Spanien scheide. Erst
als er von den südlichenAbhängender Pyrenäenrückwärts
schauete, überkam Adolf ein klar empfundener Trennungs-
schmerz. Als er unweit dem französischenGrenzfortBelle-
garde das Grenzzollamt betrat, ,,um das Heiligthum
seiner wissenschaftlichenReisehabe vor den profanen Wäch-
teraugen«aufzutischen«,so zeigte ihm der letzte rückwärts

fliegendeBlick Spanien in einem Bilde, das er am Schluß
seiner ,,Reise-Erinnerungen«in den Worten niedergelegt
hat: ,,leb wohl du schönesmißbrauchtesSpanien! Lebe

wohl du Land voll Schutt einstiger Macht und Größe,
unter dem im Herzen deiner Söhne ein zukunftreicherKeim

verborgen liegt.« Wie Spaniens ,,gerunzelte Stirn lag
das freiheitliebende gefesselteCatalonien« zum letztenmale
vor ihm ausgebreitet da.

Wenn Adolf am Anfang seiner Reise oft Tage lang
fast gleichgültigsich von dem Postwagen durch die natur-

wissenschaftlichfür ihn verheißungsvollstenGegenden schlei-
fen ließ, denn er wußte ja, daß er reichen Tagen entgegen
ging, so trat nun in gleicherLage ein schmerzlichesWider-

streben an die Stelle der Gleichgültigkeit,denn nun wußte
er ja das Gegentheil: daß er sich immer mehr der-heimi-
schenNatur nähere,die ihm keinen Ersatz bieten konnte für

das, woran er eben flüchtig vorüberhuschte,höchstens
ahnend, wie viel ihm hier vorenthalten werde. Dieses
Tantalusleiden währte für ihn um so länger, als er in

Perpignan keine Postplätzefand und er anstatt rechts
nach Montpellier, wohin ihn der nächsteWeg führte,sich
links nachBordeaux wenden mußte, um da die kurz vor-

her eröffneteEisenbahn Uach Paris zu gewinnen. Jn
To uloufe, wo die Reisenden beinahe einen ganzen Tag
liegen bleiben mußten, erfuhr Adolf zu seinem Bedauern,
daß wenig Tage vorher sein lieber Freund Moquin-
Tandön als Professor der Botanik nach Paris gegangen
sei.· Als Adolf in Agen das Garonne-Dampfboot be-

stieg, so war es ihm kaum weniger schmerzlich,seinen wis-
senschaftlichenCorrespondenten Gassies nicht besuchenzu
können, der aber Vielleicht — unter den Agenois neben
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ihm stand, welche einige Mitreisende an das Boot begle’-
teten. Die entzückend-schöneGaronnesFahrt wurde ih
dennoch fast buchstäblichzur Tantalusqual, weil sein Kiel

über eine auf dem Grunde lebende Muschelwelt hinweg-
rauschte, die er kaum in zwei drei Exemplaren in seiner
Sammlung daheim vertreten besaß, und welche vor der

aller südfranzösischenFlüsse des Jnteressanten gerade so
viel bietet. Auch den alten unermüdlichenEonchyliologen
Grateloup mußteAdolf in Bordeaux unbesuchtlassen,
obgleicher gerade in seiner Briefschuldstand.

Es ist eben auch eine der besonderenEigenschaftender

Wissenschaft,vor allen der Naturwissenschaft,daß ihre Be-

kenner, sofern dieselbenbereits einen Namen erlangt haben,
unter sich eine unsichtbareLogebilden. Das gleichewissen-
schaftlicheStreben führt leicht und schnell über alle con-

ventionellen Schranken hinweg und festigt das persönliche
Bekanntwerden sofort zu einer ganz besonderen Art von

Freundschaft, welche im Verlauf des Verkehrs gar oft zu

inniger Herzensfreundschaft wird. Der Verkehr braucht
deshalb noch kein persönlichergeworden zu sein. Es giebt
da wirkliche herzliche Freundschaftsbeziehungenzwischen
Leuten die sich persönlichniemals gesehenhaben. Die be-

kannte ,,Vetterstraße«bestehtauch und ganz besonders auf
dem Gebiete der Naturforschung. Jn den Jahren von

1835 bis 1845, als Adolfs eonchyliologischeArbeiten

wohl der Centralpunkt der europäischenWeichthierkunde
genannt werden durften, hatte er gegen 80 Eorresponden-
ten in allen Ländern Europas, mit denen er blos in wis en-

schaftlichemBriefoerkehr stand und von denen er nur einen

kleinen Theil persönlichkannte. Tritt dann vielleichtnach
Jahrzehente langem, blos schriftlichemVerkehr die persön-
liche Bekanntschaft hinzu, so wird dann meist ein inniges
Aneinanderschließenfertig. Solches persönlichesFinden
ist dann fast immer ein weihevollerAugenblick, wenn er

zumal durch besondereUmstände begünstigtist,wie es Adolf
einst in Klagenfurt begegnete, als er zu seinemlangjähri-
gen Brieffreund Kokeil gerade in dem Augenblickins

Zimmer trat und sich vorstellte, als dieser eifrig in seiner
Jkonographie studirte· Adolf, sein Buch von Weitem er-

kennend, sagte damals lachend: ,,eben lag ich vor Ihnen,
jetzt stehe ich vor Jhnen.«

Gerade in Südfrankreich, durch welches Adolf theils
in den Banden der Postkutsche und des Dampfbootes,
theils auf den Flügeln der Eisenbahn dahineilte, hatte
Adolf eine Menge Wissenschaftsfreunde, an denen er jetzt
flüchtigvorüberzog. Es ist ein eigenes Ding um das Rei-

sen des wissenschaftlichenForschers!
In Paris ging es ihm wie das erstemal! Er flog wie-

der durch und machte erst bei seinen rheinischenFreunden
eine kurzeRast.

Dem Heimgekehrtenmachte seineReiseausbeute wochen-
lang zu thun. Die Säuberung,Sichtung und Vertheilung
derselben an die durch Geldbeiträgezur Reise Betheiligten
gab ein gut Stück Arbeit, welches auch der Grund war,

daß seine ,,Reise-Erinnerungen aus Spanien« erst im Fe-
bruar 1854 erscheinenkonnten-

Inzwischen schienes fast, als solle Adolf noch einmal

in seine alte Lehrerlaufbahn zurückkehren.Ein reicher
Grundbesitzer im Eanton Thurgau beabsichtigtedie Grün-

dung einer Ackerbauschule,deren Einrichtung und Leitung
er ihm übertragen wollte«
Naturforscher wie jedem Touristen so ersehnten schweizeri-
schen Boden zuerst im schneereichen December 1853, und

in seinem am wenigsten schweizerischen,weil fast nirgends
AlpenhöheerreichendenGebiete. Es kam aber zu keinem

Abschluß,weil Adolf, der wenn auch quiescirt, dennoch zu

So betrat Adolf den jedem-
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jeder Reise Urlaub bedurfte, von seinerDienstbehördeden

einjährigenUrlaub nicht erhielt, den er sichdeshalb erbeten

hatte, weil er erst die Lebensfähigkeitder neuen Anstalt er-

proben und sich dann erst über die feste Uebernahme der

Stellung entscheiden wollte. Es verblieb also bei Adolfs
Betheiligung an der Feststellung des Planes der Anstalt.
Diese selbst sollte nach der Absicht des Gründers, eines

durch die Bewegung von 1848 nach der Schweiz verschla-
genen reichbegütertenPreußen, einen patriotischen Zweck
verfolgen, wodurch sichAdolf, der übrigenswenig Neigung
verspürte, nach so langer Unterbrechung noch einmal den

Doeenten zu machen, angelockt fühlte,auf den Antrag ein-

zugehen. Dieser Zweckwar der, durch Verdrängung der

zu stark vorwaltenden Wiesenwirthschaftin den ebenen

Theilen der Schweiz und durch anstatt desseneinzuführen-
den künstlichenFutterbau mehr Boden für Getreidebau zu

gewinnen und dadurch die Schweiz möglichstunabhängig
von ausländischerZufuhr zu machen· Wirklich sah Adolf
Ende December noch starke Vorräthe künstlicherbaueten

Heues von ausgezeichneter Beschaffenheitund daneben
einen viel größerenVorrath von Körnerfrüchtenauf dem

Boden, als nach den früherenWirthschaftsbüchernjemals
und zwar bei geringerem Viehstande auf der Besitzung er-

baut worden war.

Je weniger sichAdolf damals in dem großentheilsfast
eben zu nennenden Kanton Thurgau von der gewaltigen
Schönheit der Schweizernatur allein in Anspruch genom-
men fühlen konnte, zumal tiefer Schnee jeden Ausflug
verhinderte, um so tieferen Eindruck machte Alles das auf
Adolfs demokratischenSinn, was er in der kurzen Zeit
seines Aufenthaltes über die politischen und gesellschaft-
lichen Zustände der Schweiz kennen lernte. Dies sollte
aber erst einige Jahre später bei einem längerenAufent-
halte in dem Lande der Arnold Winkelrieds und Wilhelm
Tells vervollständigtwerden.

Noch vor dem Antritt der kleinen Reise nach der

Schweiz, welcheAdolfs Lebensberufeeine andere Richtung
oder vielmehr die Rückkehrin die frühere-zugeben drohete,
hatte er eine kleine Schrift erscheinen lassen, welche, wie

überhauptalle seine naturwissenschaftlichen Volksschriften,
den Zweck verfolgte, auf »dieheimischeNaturanmuth hin-
zuweisen«,wie dies einst Humboldt von einer späteren
Schrift Adolfs·rühmte, und zwar in der winterlichen Auf-·
fassung. Das kleine Buch führt daher auch den Titel

,,Flora im Winterkleide«.

Adolf versuchte sich hier in einer Darstellungsform, bei
der er sichnicht verhehlte, daß er sich vor einer Klippe zu
hütenhabe.

Es war ihm nachgerade klar geworden, daß der große
Haufe der Natur gegenüberentweder eine unwissendeNicht-
beachtung oder eine theils ästhetisirende,theils theologi-
sirende Gefühlsüberschwänglichkeiterkennen lasse. Beide

Formenkommen sogar gewöhnlichvereinigt vor. Adolf
war der Meinung, daß neben der krankhaftenGefühlsüber-
schwänglichkeit,welcher so Viele der Natur gegenübersich
hingeben, Gefühlswärme Vergeistigtvon einer verständniß-
vollen Betrachtung der Natur wohl bestehenkönne und im
Volke gepflegt werden dürfe,ja gepflegt werden müsse. Er

hatte, seit er als Dolmetscherder Natur vor das Volk hin-
getreten war, hundertfältigin Erfahrung gebracht, daß
diesesmit der Natur nichts anzufangen wisse, ja er hatte
dies schonfrühererkannt; das beweist sein Spruch, den er

1846 bei einer äußerenVeranlassung als sein Lebens- und

Strebens-Motto von sich gab: »Die Natur ist weder

ein Betschemel, noch eine Vorrathskammer,
noch auch eine Studirstube, sondern sie ist unser
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aller gemeinsame Heimath, in der ein Fremd-
ling zu sein Jedermann Schande Und Schaden
bri n gt.

«

Wenn dieser Satz richtig ist, so dachte Adolf, so muß
dem Volke die Natur lieb und werth gemacht werden, wie
es die gleicheAufgabe einer gesunden Volksbildung gegen-
über der politischen Heimath ist. Adolf schwärmte und

schwärmtnoch, und wird bis zu seinem Tode schwärmen
für einen Naturpatriotismus wie für den deut-

schen Patriotismus Es soll ihm jener, der allen

Völkern der gleichewerden soll, die Gewähr geben, daß
dieser die nationale Scheidung nie feindselig werden lasse.
Die politische Heimathsangehörigkeit, welche
die »Unterthanen«an die Schone fesselt, soll durch das

freudige Bekenntniß der irdisch en Heimath s a nge
-

hörigkeit eben aus den Unterthanen Menschen machen,
und das Streben nach politischerFreizügigkeithuman be-

gründenUnd zur unabweislichen Forderung berechtigen.
Nun ist es, so sagte sich Adolf weiter, eine Thatsache,

daß im Volke, soweit es überhauptseine Gedanken über

die politischen Grenzen seiner Heimath hinausschickt, ein

gewisser Zug in die Fremde ruft, ein Sehnen, fremde Län-
der, die man sich schöner als die Heimath denkt, zu be-

suchen. Dieser Zug, dieses Sehnen läßt es zu einer ein-

gehenden Beachtung der Heimath gar nicht kommen, wie

andererseits dieses Sehnen eben so seinen Hauptgrund in

dieser Nichtbeachtung, in dieser Unkenntniß der Heimath
hat. Es ist daher ein Verdienst, was sich derjenige um

sein Volk erwirbt, welcher es mit seinem Vaterlande be-
kannt macht, weil er ihm Vaterlandsliebe cinimpft!

Es lebt einmal, oder vielleicht richtiger es schlummert
im Menschen ein Zug zum »Ganzen«,der leicht zu wecken

ist; und zwar vielleicht mehr noch zum Naturganzen als

zu dem politischen, denn — beiläusiggesagt — wir thei-
len jetzt die Meinung Derer nicht, welche von dem »allge-
mein erwachten Einheitsdrange« der Deutschen träumen.
Daran fehlt jedenfalls noch sehr viel. Desto mehr darf
man an einen in den kindlichenSchichten des Volkes ruhen-
den Zug zu dem Ganzen glauben, welches uns die Kirche
vorhält und neben welchem »diesebeflissen ist, die schöne
mütterlicheErdheimath als ein Jammerthal zu verdäch-

tigen, welches des Darinlebens gar nicht werth sei. Dem

Zuge nach dem kirchlichen»Ganzen«,um das WortSchil-
lers noch einmal anzuwenden, glaubte Adolf ein Heimaths-
ganzes, eine menschliche Gesammtheimat"h, die Natur,

gegenüberstellen zu müssen, nicht um jenem unmittelbare

Opposition zu machen, sondern um Denen, welche Jenes
verloren hatten, in deren Bewußtsein eine klaffende Leere

lag, Ersatz zu bieten; Denen aber, welche diesen Verlust
nicht erfahren hatten, Versöhnungzwischen Diesfeits und

Jenseits zu verschaffen·Wie Adolf selbst mit sich nur all-

mälig Und durch eigene Bestimmung zu seiner Weltan-

schauung gekommen war, so fühlteer sich auch verpflichtet,
auch Anderen die Selbstbestimmung hierüberzu überlassen;

wohl aber fühlte er sich berechtigt, ihnen diese Arbeit der

Selbstbestimmung zu erleichtern und sie zu einem selbstbe-
wußtenErfolg zu leiten, indem er seine schwacheKraft da-

zu aufbot, ihnen das dazu nöthigeWissen verschaffenzu

helfen.
Je weniger die Volksschuledazu angethan ist, die Na-

tur in der Weise kennen und auffassen zu lehren, wie es

das vorhin mitgetheilte Motto ausspricht, desto Weniger
durfte er bei Erstrebung dieses Vorhabens voraussetzen, ja
desto weniger durfte er dem Volke in seinen Volksschriften
mit eigentlicherWissenschaftkommen.

Wenn es auch wahr ist, daß der Deutsche ein starker
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Gemüthsmenschist, so ist es doch nicht minder wahr, daß
wenn man ihn von einem Zuviel hierin befreien will, man

ihn nichtsdestoweniger als Gemüthsmenschenbehandeln
muß,ebenso wie der Arzt einen Kranken nicht wie einen

Gesunden, sondern eben wie einen Kranken behandelt.
Adolf wagte es, siches zuzutrauen, zum Gemüthesprechen
zu können, ohne in Gefühlsduseleizu verfallen und das

Bildende und Belehrende in überschwänglichenWortschwall
unerkennbar zu verhüllen.

Es schien ihm eine des Versuchs der Lösungwürdige
Aufgabe zu sein, das Volk auf die Ueberreste aufmerksam
zu machen, welche in Deutschland von Flora’s Kindern
das Feld behaupten, wenn der Winter sein despotisches
Regiment aufgerichtet hat; er wollte eben die liebliche
Göttin ,,im Winterkleide« vorführen. Adolf sagt auf der

letzten Seite des Buches, und darin zeigt er, daß er das

Auge immer fest auf die zu vermeidende Klippe gerichtet
hatte:- »ichhab’s gewagt, Euch, liebe Leser und Leserinnen,
auf einen ,,Weg der Natur« zu führen, der fast noch
menschenleer ist. Jch lud Euren Geist ein; das Gemüth
schloßsich aber auch an. Jch wußte das. Beide sind ja
unzertrennliches Zwillingsgeschwister,die ohne einander

nicht leben können-' —- er hätte hinzufügenkönnen: die

ohne einander nicht leben sollen. »Die zarte erreg-
bare Schwester, das Gemüth, erwärmt den

ernsteren Bruder und wird von ihm dafür von

schwärmenden Abschweifungen zurückgerufen.«
Er hatte diesen Worten die tief und wahr ausfassende
Strophe L e n au ’s vorangesetzt:

,,Sehnsüehtigzieht entgegen
Natur auf ihren Wegen
Als schöneBraut im Schleier
Dein Geiste, ihrem Freier«

Die Kritik sprach sich einmüthigin einer Weise aus,
daß Adolf überzeugtsein konnte, es sei ihm gelungen , die

Klippe zu vermeiden. Wir erwähnen dies hier deshalb
ausdrücklich,um für ihn daraus eine Berechtigung herzu-
leiten, denselben Ton in einem im folgenden Jahre ver-

faßtenWerke beizubehalten,für dessenTendenz er sich ganz
besonders empfahl.

Wir können nicht umhin, aus einem sehr gewichtigen
Grunde noch einen Augenblick bei dieser Angelegenheit
zu verweilen.

Es ist dochsicherlichdie Aufgabedes Volksschriftstellers,
bei Abfassung seiner Schriften und ganz besonders bei der

Darstellungsform derselben keinen Augenblickzu vergessen,
daß das Volk nicht blos aus Männern, sondern zur Hälfte
auch aus Frauen besteht, und daß wer das Volk bilden

und belehren will, der es in einer Form zu thun hat,
welche beiden Geschlechterngleich angemessen sein muß.
Dieser Forderung ließesich nur die andere entgegenstellen,
daß man — über denselben Gegenstand — besondere
Bücher für das weibliche Geschlechtschreibenmüsse.Ohne
ausnahmslos der Fraueuliteratur entgegenzutreten, müs-
sen wir es jedochgerade in der naturgeschichtlichenthun.
Durch die Formen, die unser Geschäfts-und Gesellschafts-
treiben, unser Staats- und Gemeindeleben angenommen

hat, hat sich in Anschauung Und Sitte, in Bethätigung
und Theilnahme eine so großeVerschiedenheitzwischenbei-

den Geschlechternherausgebildet,daß es geradehin geboten
scheint,auf dem Gebiete des NatürlichenWissens Und An-

schauens und Empsindens die menschlicheGleichheit der

Geschlechterzu erhalten. Das Kindlich-naive, wodurchsich
das glücklicheBrautpaar, welches nicht die traurige Con-

venienz, sondern herzlicheZuneigung zu einander führte,
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mit einander und mit der Welt verbunden fühlt, und was

nachher im Ernst und in den Entzweiungen des Lebens so
oft verloren geht —- es zu nähren und zu erhalten ist
nichts so sehr geeignet, als die beiden Theilen gleiche, aus

der umgebenden Natur entblüheteWeltanschauung.
Solche Erwägungenbestimmten Adolf gleichbeim Be-

ginn seiner naturwissenschaftlichenVolksschriftstellerei,da-

bei eben so sehr an Leserinnen wie an Leser zu denken,
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und mit Vorbedacht hat-er auch auf den Titeln einiger
seiner Bücher ausdrücklich beide als sein Lesepublikum ge-
nannt. Dies scheint deshalb nicht überflüssig,weil man

sich leicht davon überzeugenkann, daß die Frauen in der

Mehrzahl höchstensnur die Pflanzenkunde als sieangehend
betrachten — vielleicht eine Konsequenz der ,,Blumen-
sprache«.

(Fortfetzung folgt.)

CLinBesuch bei den Riagara-Jällen am 20. Mai 1863.
Von Ida Rittler, geb. Roßmäßlcr.

Endlich war der Augenblick gekommen, wo ich meine

Besuchsreisezurückins liebe Vaterland, ins theure Vater-

haus antreten konnte, endlich, nach 8jähriger Trennung,
sollte ich alle meine Lieben wieder sehen! Mich schreckte
nicht, die Seereise mit meiner Kleinen anzutreten, mich
schrecktenkeine trüben Hirngespinnste,sondern ich vertraute

mich eben so zuversichtlichdem wilden Meere, als vor acht
Jahren. Wie jedem Abschiedetrübe und traurige Tage
vorausgehen, erging es auch mir; meine Freunde sahen
mich ungern scheiden, denn ,,eine Seereise« ist doch immer

eine gefährlichereund unsichrere Reise als eine Landreise;
ich hatte in meiner neuen Heimath liebe Freunde gefunden,
und nur die Reise zu den Meinigen konnte mich von ihnen
trennen. «- Mein Mann, welcher Arzt in Quincy im

Staate Illinois ist, konnte mich, seiner Praxis halber,
nicht nach Deutschland begleiten, doch bis New-York, wo

er mich und unser Kind dem Steamer Borussia übergab,
ging er mit. Seit vielen Jahren schon war es unser ge-

meinsamer Wunsch gewesen, zusammen die Niagara-Fälle
zu sehen, und auf dieser Reise nach New-York wollten wir

uns diesen Genuß bereiten, und mit der Vorahnung etwas

Großes und Herrliches zu sehen, nähertenwir uns, von

Detroit kommend, gegen 4 Uhr Morgens der Verbindungs-
brücke zwischenEanada und dem Staate New-York, über
dem Niagara. Da man uns gerathen hatte, erst auf der

Canada-Seite zu bleiben und die Fälle von da zu sehen,
so stiegen wir aus und unternahmen, da die Hötels noch
geschlossenund wir in der Nähe dieses Naturschauspiels
doch nicht hätten die Zeit verschlafen mögen, einen Spa-
ziergang. Wir wollten erst die kleineren Parthien an-

sehen, denn nach etwas Großem verschwindet das Kleinere.
Wir gingen stromabwärts nach dem Wirbel, etwa eine

Meile unterhalb der Brücke und 3 Meilen unterhalb der

Fälle, deren Getöse wir jedoch wie grollenden Donner

hören konnten. Wir ergötztenuns an der schönengrünen
Farbe des Wassers und an dem unermüdlichenKochcnund

Tosen, das Flußbett soll 154 Fuß tief sein, die Vegetation
ist ärmlich und wild und beschränktsich meistens auf ver-

krüppelteNadelhölzer.Der Wirbel hat eine ungeheure
Kraft und schleudert das Wasser im Kreise 40 Fuß zurück.
Unterhalb des Wirbels sind noch einige kleinere Parthien,
z. B. das Teufelsloch, und noch einige Mineralquellen;
doch War der Weg schlechtzu gehen und wir kehrten zurück
nach der Brücke, in deren Nähe man uns dicke eiserne,
in den Felsen eingetriebene Pfähle zeigte, an welchen der

Wagehals Blon din seine Seile befestigthatte, auf wel-

chen er, in Holzschuhen,auf Stelzen und einen Mann auf
seinemRücken tragend, mehrmals seine gefährlichen«Gänge

glücklichzurücklegte.— Wir erfrischtenuns im Hotel und

mietheten dann einen Wagen, welcher uns an alle schönen
Punkte bringen sollte; das Tosen der Fälle kam uns im-

mer näher,wir sahen schon von weitem die feinen Staub-

wolken der Wassertheilchen,welche die Fälle gleichsamver-

schleiern, bis wir denn endlich vor den herrlichen Fällen
standen. Der amerikanische Fall, auf der amerikanischen
Seite, ist der kleinere von beiden, er ist 900 Fuß breit

und 163 Fuß hoch, der Hufeisen-Fall oder Eanada-Fall
auf der Canada-Seite, ist der größere, er ist 2000 Fuß
breit und 154 Fuß hoch, er bildet ein förmlichesHufeisen,
woher der Name; den Berechnungen nach sollen über die

Fälle in einer Stunde 100 Millionen Tonnen Wasser
hinabfallen. Man steht staunend Und bewundernd vor

den Fällen und nennt sie mit den Amerikanern den Stolz
Amerikas. Je länger man steht und schaut, desto mehr
muß man sie bewundern, und ich grollte allen Denen,

welche mir gesagt hatten, man mache sich in der Regel zu

hohe Begriffe und Vorstellungen; ich denke, daßsichselbst
die lebhaftestePhantasie solch imposantes Schauspiel nicht
vorstellen kann; kein Bild und keine Beschreibung kann den

Fällen Gerechtigkeit widerfahren lassen. Dem treuesten
Bilde, der lebhaftesten Schilderung würde das Rauschen
und die Wasserstäubchenfehlen, welche die Fälle nebelartig
verschleiern. Vom Dache des Museums hat man eine

freie Aussicht über die Fälle und die Fläche des Flusses
oberhalb der Fälle, und hat einen schönenBlick über die

Insel, Goat-Jsland genannt, welche den Fluß in die zwei
Fälle trennt; durch die Bewegung des Wassers soll die

Felsenwand, über welche die Fälle stürzen, jährlich einen

Fuß weggewaschen werden. Da der Hufeisen-Fall das

meiste und tiefste Wasser bringt, so erscheint es dunkler

grün als das des anderen· Wir ließenuns einen Führer
geben, kleideten uns in wachsleinene Kleider, welche man

da geliehen bekommt, und gingen etwa 10 Schritt auf
einen schmalen Steg, wozu die größteVorsicht nöthig ist,
hinter den Fall her. Früher soll der Weg länger gewesen
sein, doch haben ihn abbrechendeFelsenstückchenverschüttet.
Das Tosen ist hier so stark, daß ich meinen Mann, welcher
mich an der Hand hielt, nicht verstehen konnte, als er zu
mir sprach; die Wassertheilchenkommen so massenhaft,daß
man die Augen fast immer geschlossenhalten muß,und der

Luftdruckdurch die herunterfallenden Wassermassenist so
erdrückend, daß ich einige Mal vergebens nach Luft
schnappte. Meine Neugierde war jedoch befriedigt, ich
hatte den Fall von Außen und von Jnnen besehen, und

beeilte mich wieder in meine trocknen Kleider zu kommen.

Bei einem Daguerreotypisten, dicht am Fall, ließenwir
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Unser Bild abnehmen, mit dem amerikanischenFall im

Hintergrunde*). Neben dem Hufeisen-Fall hängt ein

tischblattförmigerFelsen weit über die Falltiefe hinaus,
Tab1e-rock(Tischfelsen) genannt. Die Fälle wurden 1678

zuerst gesehen von einem französischenJesuiten, welcher
sich auf einer Entdeckungsreisebefand. — Wir verließen
die Fälle und fuhren Nach einer Schwefelquelle,welche als

wissenschaftlichesWunder einem alten Manne als Erwerbs-

zweig dient. Er setzt ein nach oben in eine Röhre aus-

laufendes Gefäß auf die Quelle und brennt das durch die

Röhre strömendeGas an, welchesin einer röthlich-blauen
Flamme lustig flackert, selbst noch einige Zeit lang, nach-
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dem es wieder auf dem Lande steht. Dann bewegt er das

Wasser mit seiner Hand und entzündetmit einem Fidibus
das ausströmende Gas, welches als Flammen auf dem

Wasser, freilich nur kurzeZeit, brennt. Es machte den

Eindruck wie ein magischesKunststückauf mich, diese bei-

den Feinde in so naher Verbindung ohne Zischen und

Brausen zu sehen. — Der Vormittag war so schnell ver-

gangen, daß wir, da wir auch die Merkwürdigkeitenauf
der amerikanischen Seite sehen wollten, über die Verbin-

dungsbrücke,Suspension-Bridge, gingen; sie ist 800 Fuß

sk) Es ist ein seltner Vorzug, die Photographie seiner Lieben

zu besitzen, nicht mit einem schlechtgemalten Hintergrunde, son-
dern sich abhebend von dem gewaltigsten Wassersturz der Erde,
Nr gleichzeng Mit Jenen sein Bild auf dem zauberifchcnGlase
zurückließ. D. H.

Am Niag ara-Fall.
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lang und 24 Fuß breit und liegt 250 Fuß höher als der

Spiegel des Flusses. Sie bestehtaus dicken Drahtseilen, 10

Zoll im Umfang, welche 4000 Meilen Draht enthalten;
das Gewicht des zur Brücke verwendeten Drahtes soll 800

Tonnen betragen. Die Form ist elegant und gefällig; auf
dem obersten Wege sind die Schienen für die Dampfwagen,
zu beiden Seiten schmaleFußwege,und 28 Fuß tiefer ist
ein anderer Weg für Wagen. Die Brücke ist das Werk
von Mr. John A. Ro ebling, er begann 1852 und den

8. März 1855 ging die erste Locomotive darüber; die

Kosten betragen 500,000 Dollars. — Auf der amerikani-

schen Seite angelangt, fuhren wir nach dem River-House,
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einem guten deutschenHötel; unsere Zimmer liegen un-

mittelbar am Fluß und etwa 80 Schritt hinter dem ame-

rikanischenFall, ich schreibe diese Zeilen unter dem Rau-

schen der Wassermassen,in der Hoffnung, daß das herrliche
Schauspiel des mich umgebendenPanoramas nie aus mei-
nem Gedächtnißverwischt werden möge.— Gegen Abend

nahmen wir wieder einen Wagen und fuhren nach Goat-

Island, wohin eine schöneeiserne Brücke über den Arm

des Niagara führt,welcher den amerikanischenFall bildet;
sie enthält 70 Acker Land, meistens dichtesGebüsch,doch
durch reizendeAnlagen verschönert;man bekommt hier eine

Eremitage gezeigt, wo ein junger Mann 1829 seinen
Wohnort aufschlug; er brachte einigeBücher und musika-
lische Instrumente mit und verlebte einsame Tage. und

doch wahrscheinlichglückliche,denn er blieb da wohnen
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Sommer und Winter; bis im Juni 1831 widerholte er,

was er schon früher oft gethan hatte, sich zu baden, und

wurde von den Wellen dem Falle zugetragen, wo er sein
Grab fand. — Von Goat-Island geht eine kleine Brücke

nach Luna-Island, welchesdicht hinter dem Hufeisen-Falle
liegt. Viele behaupten, daß die Insel bebt, was nicht un-

wahrscheinlichist, sie ist sehr klein und wird wohl auch ihr
Grab im Fall finden; auf dieser kleinen Insel steht ein

Thurm mit einer Wendeltreppe, welche uns ziemlichhoch
führte und dann eine freie Aussicht über den Fall bietet,
mir war es ängstlich,auf dieserkleinen Insel von so vielem

wilden Wasser umgeben. Wir sehen noch im Vorüber-

fahren die drei Schwester-Inseln, welcheoberhalbdes Goat-

Island liegen, doch können sie nur mit Lebensgefahr be-

sucht werden, da das Wasser hier, wie fast überall, mit

vielen Felsenklippen versehen, das Steuern fast unmöglich
macht. Leider erlaubte uns unsere Zeit nicht, länger auf
dieser so schönenund interessanten Scholle Erde zu bleiben,
denn noch lange hatten wir nicht alles gesehen,was sehens-
werth war; erst spät Nachts konnte ich mich vom Fenster
trennen. Am nächstenMorgen warf ich nocheinen langen
Blick auf die schönenFälle, rief ihnen ein »auf Wieder-

sehen«zu und die Dampfrosse führtenuns gen Albany.

Das Bild, welches ich dieserSchilderung meiner Toch-
ter beigebe, ist eine möglichst treue Copie einer von 9

stereoskopischenAnsichten von den Niagara-Fällen, welche

sie mir mitgebracht hat. Wir stehen dicht an der Kante

des Falles, wo die aus dessen Tiefe aufwirbelnden Wolken

des Wasserstaubeswährenddes Winters alle Gegenstände
mit Eis-Stalaktiten und Eis-Rinden bekleiden. Einige
hart am Wasserrande stehende Bäume sind so dicht damit

bekleidet und behängt,daß ihre Art, wahrscheinlichsind es

Nadelholzbäume,gar nicht mehr zu erkennen ist, Die Last
der alljährlich wiederkehrenden Eisdekoration hat die

Bäume verhindert, eine weitästigeKrone zu bilden, und

sie von Jugend auf gewissermaßen,wie der Gärtner sagt,
»unter dem Schnitt gehalten.« Der Forstmann nennt

diese Eisbekleidung der Bäume »Duftanhang«, und auch

unsere Gebirgswaldungen leiden zuweilen durch ,,Duft-
bruch«. Wir sehen hier einen Duftanhang von großartig-
stem Maaßstabe.

Drei andere der Stereoskopenbilder— oder wie der

Amerikaner sie kürzernennt: Stereotypen———belehren uns,

daß der Winter dennoch im Stande ist, den gewaltigen
Strom einigermaßenzu bändigen,wodurch der Fall etwas

schmälererscheint. Dadurch wird beiderseits die Felsen-
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wand, an der der Fall herabstürzt,und welche dadurch im
Sommer verhüllt ist, im Winter eine Strecke weit sichtbar
und bequemer zugänglich als es meine Tochter, zwischen
dem Wassersturzeund der Felsenwand eingeschlossen,fand.
Dann hängen aber Eiszacken an ihr herab von vielen

Zentnern Gewicht und von 20—30 Ellen Länge und,
nach der Photographiezuschießen,von krystallklarerDurch-
sichtigkeit.

Ueber die Winterdekoration der Niagara-Fälle ent-

lehne ich folgende Stelle aus einem kleinen, auch eine

,,geology of Niagara« enthaltenden Buche: the falls of

Niagara, being a complete Guide to all the Points of

Interest around and in the immediate neighbourhood
of the Great Cataract.

,,In all ihren Veränderungensind diese Fälle herrlich
und einzig, aber im Winter, wenn das dunkelgrüneWasser
den Contrast bildet zu dem reinen weißenSchnee, und die

gefrorenen Wasserstäubchenin die kalte Atmosphäreempor-
steigen aus einem vollständigenChaos von Eis und

Schaum, dann ist die großartigeSchönheitin ihrer ganzen
Vollkommenheit, welche man in den grünenMonaten des
Sommers sichnicht vorstellen kann.

Zu dieserJahreszeit ist das Eis der beherrschendeGeist
dieses Ortes. Die Wassertheilchen, welche von den don-

nernden Fällen emporstieben, umhüllen jeden Gegenstand
mit einem Kleide von glänzendemWeiß. Die Bäume

beugen sich graziös unter dem Gewichte, wie in stiller Be-

wunderung, den Geistern der Fälle. IederZweig ist über-
zogen, jeder Busch ist beladen, und diejenigen Theile der

Felsen und Bäume, an welchen das zarte Eis nicht haften
kann. stehen da im nackten Gegensatz. Zu Füßen der Fälle
starren Eisfelsen an Eisfelsen in,-wildem Durcheinander
und das kalte, unzufriedenaussehendeWasser eilt mitseiner
grünenFluth über die Felsen, und rauscht heiser, indem es

sich unten in die weißen glänzendenEismassenstürzt.Die
Bäume aufGoat-Island scheinentheilweisevergraben, die

Gebüscheumher sind fastverschrvnden; die Häuser scheinen
zu versinken unter der- dicken weisenDecke; jeder Stock ist
eingefaßtdavon, jede Spitze und Ecke ist bedeckt, und die

schwarzeForm des Thurmes (Terrapjn Tower) steht wie

verlassen, diese Seenerie großartigerErstorbenheit zu be-

wachen.
Wenn die Sonne scheint,glänztund glitzertAlles wie

Edelsteine, und unsere Gedanken werden fast erdrückt von

der Verbindung des außerordentlichGlänzendenmit dem

außerordentlichGroßartigen. Es ist unmöglichein solches
Schauspiel zu schildern.«

Wes-—-

ostin chagelschlng

Ich erlaubemir, Ihnen im folgenden einen kleinen

Bericht einzusenden, den Sie vielleicht theilweise oder ganz
für geeignet zum Abdruck halten. Am 26. Juni t) war

Jena Nämllch der Schauplatz eines großartigenund zer-

s««)Jn Leipzig hatten wir an diesem Tage eine anffallend
niedere Temperatur, aber uni 2 Uhr Nachmittags bei WNW

nnd nur —s—13,00»R. ein Gewitter mit starkem Platzregen und

so vel«finstcrtevtHIMmcL daß man eine Wiederkehr des furcht-
baren Wetters vom 27. Aug. 1860 besorgenkonnte. D. H.

störendenNaturereignisses. Ein Hagelschlag von solcher
Größe und Wirkung, daß er zu den ersten seiner Art ge-

zählt werden muß, entlud sich in unmittelbarer Nähe der

Stadt und, weiterziehend,auch über die Stadt selbst. Der-

selbe hat wieder einmal schlagendnachgewiesen,wie un-

berechenbar die bedeutenden meteorologischenErscheinungen
sind und wie trügerisches ist, wenn man, auf eine lange
Vergangenheitfußend,meteorologischeGesetzeaufzustellen
versucht. In dem vor Kurzem erschienenen,,Grundriß der
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Meteorologie" von dem für diese Wissenschafthochver-

dienten Jena’schenProfessor E. E. Schmid war behaup-
tet, daß eigentlicher-Hagelim Thaleinschnitt der Saale bei

Jena nicht vorkomme, währender die anliegendeHochebene
nicht verschont und einige Meilen stromabwärts auf der

sehr erweiterten Flußaue häusigist.
Vom 23. bis 26. Juni war die Wärme bis aus einen

sehr bedeutenden Grad gestiegen,besonders wenn man die-

selbe mit den vorhergehenden Tagen vergleicht. Durch-
schnittlich erhob sich die Temperatur in den Nachmittag-
stunden bis zu 240 R. Und selbst die Abende Und Nächte
brachten keine erquickendeKühlungen.Allgemein wurden

Regen und Gewitter erwartet und gewünscht. Aber erst
am 26· Mittags sing der Himmel an sich mitRegenwolken
zu bedecken und erstaunlich rasch vergrößertenund verdich-
teten sich die Wolkenmassen am ganzen Horizonte. Um
1 Uhr brach das Gewitter los und kurzeZeit nach Anfang
desselbenschlugder verheerendeHagel mit ungeheurer Hef-
tigkeit zu Boden. Die Aussicht von meinem Zimmer aus
war theils durch die entstandeneDunkelheit, theils durch
die gegen die Fenster prasselnden Regentropfen und Hagel-
körner gänzlichverdeckt »Undselbst,als ein Fenster nach dem

andern in rascher Folge zerschlagen wurde, konnte ich
draußen nichts anderes erblicken, als eine wüste Regen-
und Hagelmasse. Wind und Niederschlag waren stark
westnordwestlich, so daß alle Häuserseiten,welche gegen

diese Richtung lagen, bedeutend litten. Der Hagelschauer
dauerte etwa 4 Minuten, setzte dann 5 Minuten aus und

wiederholte sich noch einmal, nicht völlig so stark, aber in

gleicherDauer wie das erste Mal. GlücklicherWeisewar die

Ausdehnung des Unwetters nicht so groß, so viel ich ge-
hört habe, nicht völlig eine Meile und ist dasselbeauchnicht
überall in gleichverheerenderWeise aufgetreten. Die Flu-
ren um Jena jedochhaben sehr arg gelitten, auf den Wein-

bergen sind die Reben theilweis von Trauben wie Blättern

gänzlichentblößt, das Korn ist zerknicktund die Frucht-
bäume ohne Früchte. Jn d tnAlleen war der Boden dicht
von Zweigen und Bläwbedeckn-so daß man glauben
mochte, der Herbst sei on gekommen. Jch sah grüne
Lindenäste von 9'« Durchmesser abschlagen, etwas dürre
von 1« Durchmesser und darüber und was am meisten
von der Gewalt des fallenden Hagels Zeugnißablegte, ein

noch ganz junger und saftreicher, daher zäherAkazienast
von 4«« Durchmesser, dessenDornen noch biegsam waren,

war wie abgeschossen. An einzelnen Häusern sind über
100 Scheiben eingeschlagen,in meinem Zimmer von 18

Scheiben 11 Und im botanischenGarten sollen 2400 Glas-

fenster zerbrochensein. Der Durchmesser der größtenHa-
gelkörnerbetrug l Zoll, ich glaube nicht, daß größerege-

fallen sind, die größteMehrzahl derselben hatte 6—9«'
Durchmesser. Die meisten bestanden aus zusammenge-
backenen kleinen Eiskrystallen, die von eingeschlossenerLuft
undurchsichtiggemacht waren. Aber nichtalle zeigten dieses
Aussehen. Der 4. Theil derselben etwa hatte solch un-

durchsichtigesEis nur in der Mitte, dieses war dann aber

umgeben von durchsichtigemEis, das strahlig nach allen
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Seiten in spitzeZacken auslief und einen zackigenunregel-
mäßigenStern bildete. —- Die geehrten Leser dieses Blat-
tes sehen, daß der Hagelschlagbei weitem nicht die Größe
des bekannten Leipziger (A. d. H. 1860. Nr. 36) erreicht,
aber auch, daß es ein solcher ist, dessen Andenken nicht
leicht schwindenwird. Die ältestenBewohner wissen sich
eines solchen Wetters nicht zu erinnern.

Angesichtseines solchen Ereignissesdrängt sichimmer
wieder die Frage nach der Entstehung so bedeutender Eis-

massen auf· Dieselbe hat Forscher Und Laien seit undenk-
baren Zeiten beschäftigtUnd doch giebt es noch keine Er-

klärung,welche von allen Seiten anerkannt worden wäre.
Mir scheint die einfachsteErklärungdie richtigste und nicht
gerathen, Elektrieität oder Wirbelwinde bei derselben all-

zusehrinAnspruchzunehmen. Nicht gesonnen, mich jetzt in
eine umständlicheErörterung dieser Frage einzulassen,will

ich nur die sich dafür Jnteressirenden auf eine ausgezeich-
nete und klare Darstellung des Prozesses von Fried. Mohr
in Westermann’s Monatsheften vom August 1862 auf-
merksam machen. Will man seine Grundgedanken in vor-

liegendem Falle geltend machen, so nimmt man an, daß
die vorhergehendeungewöhnlicheWärme einen aufsteigen-
den Luftstrom,"ähnlichdem in den Ealmen, erzeugt habe.
Dieser, nicht wie dort ein die Atmosphärebeherrschender,
sondern ein revolutionärer Emporkömmling,mußmit einem

hinreichend kalten Strome zufammengetroffen sein und so
ist schnelleCondensation und Erstarrung entstanden. Die

hierdurch erzeugte Leere hat von Unten und oben neUeLuft-
massen an diesen Ort gebracht, von Unten warme, feuchte
und dichte, von oben kalte, trockene und dünne, eine neue

Condensation Und Erstarrung ist erfolgt und erst allmälig
hat sich die Temperatur bis zu dem Grade erhöht,daß nur

tropfbar-flüssigesund kein festes Wasser gebildet wurde.
"

Um die Größe der Raumverdünnunganschaulich zu
machen, erinnert Fr. Mohr daran, daß 1700 Kubikfuß
Wasslerdampfan der Oberflächeder Erde erst einen Kubik-

fuß tropfbar-flüssigesWasser liefern, in 18,626 Fuß Höhe
aber, wo halberAtmosphärendruckbeobachtetwurde, 3400

Kubikfuß. Und daß dort zeitweilig eine sehr niedrigeTem-
peratur herrschenkann, weist er nach durch die bei der Lust-
schifffahrt von Barral und Bixio im Juli 1850 über

Paris beobachtetenTemperaturgrade. Dieselben fanden
in 2300 Fuß Höhes 160 C·, in «6000«qL 90; ii,250-
— 00,5; 15,360- -— 70; 18,9900 — 100,5; 19,530-
— 35O Und 21,062« — 390. Ebenso fand Gs-Lussae
am 10. September 1805 bei 24,480« Höhe — 70,6 E.
Es kann also recht gut vorkommen, daß das in der Höhe

gebildete Eis eine so niedrige Temperatur annimmt, daß
sichauf ihm die atmosphärischeFeuchtigkeitals Eis nieder-

schlägtund so seine Masse vermehrt.
Um schließlichnoch den weiteren Verlan des Gewit-

ters in Jena zu berichten, so dauerte dasselbe im Ganzen
kaum 20 Minuten, einzelne vorübergehendeRegengüsse
folgten rasch und ein nicht eben heftiger Regen, der von

23J4—41-2Uhr dauerte, beschloßdie ganze Erscheinung.
H. D.

Kleiner-e Miitheilungen.
Ueber die Bestimmung hoher Hitzgrade, von

E. Becqueret. Bei Gelegenheit seiner Untersuchungen ·i"ib·er
die Lichtentivicklungbelciiehteter Körper wurde der Bekinlek
darauf geführt, die auf diese Weise erhaltenen Resultate mit
denjenigen zu vergleichen, welche gewonnen werden, wenn die-
selben Körpek durch einfache Erhöhung der Temperatur als Licht-
quelle dienen. Zu diesem Zwecke war es vor Allem nothwendig,
über ein Mittel zur leichten und schnellen Bestimmung hoher

Temperaturean gebieten. Bekanntlichhat dieser Gegenstand
von jeher gkoßeSchwierigkeitendargebotenund es ist bis jetzt
noch nicht gelungen, D»1eFxngebefriedigendzu lösen. Nachdem
der Verfasser die gebranchlichstenMethoden durchprobirt hatte,
griff er zudem thernioelektklichenPhrometen welches durch Com-
hiimtiou eines Platin- Und eines Palladiumdrahts gewonnen
wird. Die Intensität des thermoelektrischenStroms, der in

diesen Elementen entsteht, ist ziemlich stark; sie wächst regel-
mäßig mit der Temperatur nnd zeigt nicht rie Variationen,
welche bei der Anwendung anderer Metalle eintreten. Man
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kann sich dieses Pvrometers bis beinahe zum Schmelzpunktedes

Palladiums, d. h. bis zu einer Temperatur über 15000 be-
dienen. Andererseits verändern sich die beiden Metalle unter

Anwendung gehöriger Vorsicht nicht unter dem Einflusse der

Wärme, denn der Verfasser braucht nun bereits seit 18 Mona-·
ten denselben Apparat und hat unter gleichenUmständen immer

dieselben Resultate erhalten. Das thermoelcktrische Pyrometer
scheint daher ein sehr passender Apparat zur Bestimmung und

Vergleichung hoher Temperaturen zu sein und dürfte sich mit

Vortheil in der Technik anwenden lassen. (Compt· rend.)
Die Proben, welche mit dem aus dem Süden Amerikas

stammenden Büffelfleisch in Berlin in neuester Zeit an-

gestellt worden, sind so günstig ansgefallen, daß der allgemeinen
Einführung dieser Fleischart nur der Umstand entgegenstehen
könnte, daß»zuzeitraubende Manipulationen und Vorberei-

tungen getroffen werden müssen, um dem Fleisch die gehörige
Reife zum eigentlichenKuchen zu geben, indem eine Auslan-

gung von mindestens 24—30 Stunden unumgänglich noth-

wendig ist, unt aus dein Biiffelfleisch den unangenehmen See-

salzgeschmarkzu entfernen. Die Spekulation möchte daher die

Sache in so fern in die Hand nehmen, daß sie selbst für die

Vorbereitungen Sorge trüge, um dem kleinen Consumenten,
der nur ein Pfund und weniger zum täglichenBedarf entnimmt,
und dem dann häufig die Zeit fehlt, für seine Speisen große
Vorbereitungen zu treffen, dieselben zu ersparen. Der Speku-
lation ist hierdurch ein entschieden weites Feld geöffnet,da bei·

einein Einkaufspreise von höchstens2Sgr. nnd bei einem Ver-

kaufspreise von 272 Sgr· unzweifelhaft auf bedeutenden Ver-

dienst zu rechnen ist. Das Fleisch hat entschieden großeAehn-
lichkeit mit unserem Rindflcisch, sowohl was die Farbe, als auch
was den Geschmackdesselben betrifft; doch ist nicht zn läugnen,
daß auch bei der vorsichtigstenZuber-eitung immer noch ein

leichter Wildgeschmack,der jedoch den Wohlgeschmackan und für
sich nicht im mindesten beeinträchtigt,vorhanden ist,

lieber eine merkwürdige Veränderung des Hol-
zes in den Schiffsmasten. Von Ernst Hallier. Jm
Frühjahr 1862 brachte Herr A. Janßen auf Helgoland beim
Neubau seiner Bierhalle Holz zur Anwendung, von einem über

sechzigJahr alten Schiff herrührend, welches er einige Zeit
vorher in der öffentlichenVer-steigerungerstanden hatte. Als
der Mast zersägtwurde, zeigte derselbe im Innern eine eigen-
thümliche Beschaffenheit Der feste innerste Kern, etwa 12

Jahrcsringe umfassend, hatte steh von dein äußeren Holze so
vollständigabgelöst,daß er lose darin lag, beim Spalten des

Holzes heraussprang, in Gestalt einer Stange von der Länge
des abgesägtenStückes, so glatt, als sei er herausgedrechselt
worden, ohne die geringste Splitterung. Wo der Stamm ver-

zweigt gewesen war, da sprangen auch die Astkerne heraus und

zwar mit dein Hauptkern fest verbunden. So bewahre ich noch
ein Aststück von sechs Jahresringen, ein anderes, nur drei um-

fassend, beide noch im Zusammenhang mit einem Stück des

Hauptkerns. Der Mast war der Hauptmast eines großenSchiffes
gewesen und zeichnete sich, besonders im Jnneru, durch starken
Kiengehalt aus.

Erfahrene Seeleute, mit denen ich über die Erscheinung
sprach, theilten mir mit, daß sie dergleichenschon öfter gesehen,
aber stets bei solchen Masten, die schon im Dienst eines halben

Jahrhunderts gealtert waren. Sie gaben mir die einfache Er-

klärung, die sich Mir schon von selbst aufgedrängthatte, daß
nämlich der Holz-tun in Folge des ewigen, oft gewaltsamen
Biegens der Matten während der Stürme sich ganz allmälig
und daher gleichmäßigvom umgebendeu Holz ahlöse. Mein

Bruder, der Architekt Eduard Hallier, erzähltemir, daß
ähnlicheErscheinungen, aber in weit unvollkommenerem Grade,
an altem Bartholz von den Zimmerleuten wahrgenommen wur-

den; doch löste sich dabei in der Regel ein gröbererKern mit

starker Splitterung ab.

(Poggendorff’s·Ann.d.Phhsik, 1863, Bd. CxVIlL S.317.)

Neues Barometer. Der ausgezeichnete englischePhy-
siker JOUle hat ein neues, sehr einfaches und empfindliches
Vawmkth cMstruirt, das aber eben so gut als Thermometer
dienen konnte und deshalb wohl empfindlich, aber nicht genau
still kamt Er nimmt einen großen Schwefelsäureballon,ver-

schließtseljleOeffnungmit einem genau schließendenStopfen
von Kaufschle D»Ukchden ein Glasrohr durchgeht, welches oben

doppelt klllelökmlggebogen ist, und mit seiner ausgezogenen
Spitze unter einen kleinen Platiutiegel mündet, der in einem

Gefäß Mit Wasser Umgestülptist. An dem Platintiegel ist der
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kürzereArm eines ungleicharmigen Hebels befestigt, der mit

seinem längeren, in eine Spitze endenden Arme auf einem ein-

getheilten Kreisbogen spielt. Die steigendeBewegung des Tie-

gels wird dadurch um das 6fache vergrößert Sinkt der Luft-
druck, so dehnt sich die im Ballon eingeschlosseneLuft aus,
tritt unter den PlatintiegeL hebt diesen und bewegtdadurch den

Zeiger. Hebt man den Ballonnur um 2 Fuß, so beträgtdie

Abweichung dcs Zeiger-s über einen Zoll. Jeder Windstoß
markirt sich mittelst dieses Jnstrunients.- Ebenso»dürfte aber

auch schon die geringsteTemperaturverändernngauf das Instru-
ment einwirken. (Bresl. Gew.-Bl.)

Für Haus und Werkstatt

Die Appretur aus Baumwollengeweben zu ent-

fernen gelingt nur sehr schwer. Chevreul kochte ein solches
gestärktcsBaumwollenzeug zwei Stunden lang in destillirtem
Wasser, dann ließ er es mit Wasser und Salzsäure 18 Stunden

lang stehen, wusch es ferner lange Zeit mit gewöhnlichemund

destillirtem Wasser unter heftigemReihen aus, und trotz alledem

enthielt das Gewebe noch so viel Stärke, daß es durchJod in-

teiisio gebläut wurde· Am einfachsten wäre es gewesen, das Ge-
webe mit einem Malzaufgusse längere Zeit bei 60 bis 700 C.

zu digerireiu eine Methode, die den Bleichern 2c· sehr zu ein-

pfehlen ist. (Bresl. Gcw.-Bl.)

Maschine zur Verfertigung von Raspeln. Die

Eisen, welche bestimmt sind die Zähne der Raspel auszubauen,
sind an einer Vorrichtung angebracht, welche eine ganze Reihe
solcher Eisen mit einem Stoße gegen die zu verfertigende Ras-

pel führt, und diese Vorrichtuüg rückt zugleich weiter, um die

Zähne, Reihe für Reihe, aus dem fest liegenden zu bearbeiten-
den Stahle herauszuheben. (N. Erf)

Verbesserte Metallreifen für Waareuballen.
Bekanntlich wendet man zum Zusammenhalten von Waaren-
ballen schon häufig dünne Eisenschienen an, die an ihren Enden
beim Binden zusammengefalzt, genietet oder sonst so fest ver-

einigt werden, daß sie der Empfänger der Waare schwer auf-
lösen kann. Die Arbeiter geben sich aber selten viel Mühe und

ein kräftiger Hieb mit einem Stahlbeil zerhackt den dünnen

Reisen, der dann abspringt und ausgedient hat. Der Gedanke,
diese eisernen Balleubänder so einzurichten, daß ihre Enden

leicht vereinigt und geöffnet und daß sie wiederholt verwendet

werden können, lag daher nahe und ein glücklichesMittel mußte
die Anwendung der verbesserten Reiten nngemein vermehren·

Pender macht zu diesem Zwecke-: eine Ende des Eiseureifens
etwas breiter und versieht es mit-« -"gcnLöchcrn, das andere

Ende aber mit einem Knopse oder Haken, ungefähr wie einen

verschieden stellbarcn Riemen, und nun können die Enden des

Reifens ebenso schnell zusammengehakt, als wieder geöffnet
werden·

Witterungsbeobachtungem

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur um 7 Uhr Morgens:

18. Juni lo. Juni 20. Juni 21. Juni 22. Juni 23. Juni 24. Juni

in R0 R0 RO RO R0 RO No

Prasser -i-14-0 —i-14,1 — —i-12-7—i—13-4 —s-17,4J,—19,7
Greenivich -I-·15-0 -s-10-6 -·t-13-6 -t-16-0 —I-12,2—s—15,8 -I-12,7
Valentin —s-·1l,1.—I-ll),6—s—12-9

—

-s-ll,5—s-13,4—I—13,8
kake J—10-74—12,0—i—11-4-l—11-84—11,7-f-13,4—s-13,4

makes —Hö,1J-11,4—i—11,5—l—11,64—13,0—f-17,i4—1s,8
Straßburg —s—12,6 —s—1:l,7 —i—11,7 —i—12,1—s—13,4— 4—1:i,7
Marseiue —f-17,0—s—17,0 s 13,3 —I-13,9—f—15,1—f—17,2 4-17,9
Madriv —s—15,7 s11,4 J- 12,6 —s—14,2 -f—1cz,0 -s-17,8 -s—18,6
Alicante —s-2l,6-I—22,2—s—21,0-s—22,4——- —s-22,1

—

Rom —s—15,8 —s—15,7 —s—19,o —f-Ih,8 —s—15,2 —s—17,2 —s-17,9
Turin -I—15,6—s—15,6 —I-—16,0 -s—16,8—I—16,0 —

-s—16,0
Wien —s—13,5 4-12,9—f-13,8-f—12,2—s·—12,9—s—13,3-s-15,8
Moskau — —s—1 l,8 -f— 6,9 -f- 7,5 — —I- 8,7 —

Petersb. —- —s- 6,5 —s—9,5 11,4 —s—11,2 —I—11,1 -s—12,9
Stockholm -I—13,3—I-9,3 —s-12,0—s—12,3 -I-15,2 ..s- 16,2 -s- 13,0
nor-kah. —

’—f-12,34-13,7I-f—
14,3 s- 12,7
-f-14,9,-f—14,0Leipzig —s—13,4 -s—13,5s-s—10,7 —s—l2,4 —s—12,8 —s—14,0 —s-15,8
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